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					Seitdem die dämonischen Mondschleicher aus der Sternkluft Zelies Volk bedrohen, ist nichts mehr, wie es war. Die Feindschaft zwischen Menschen und Nachtelfen brodelt stärker als je zuvor. Die einzige Hoffnung ist ein Magier, der die Rettung vor der dunklen Macht sein könnte. Doch sowohl die Nachtelfen als auch die Menschen wollen ihn auf ihrer Seite haben. Im Kampf gegen die Mondschleicher und ihre Gefühle füreinander müssen Zelie und Aries erkennen: Ein neuer Krieg hat begonnen. Einer, der alles bedroht, was ihnen wichtig ist. Und einer, der ihr Herz auf die härteste Probe stellt …

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de

				

		
	Inhaltsübersicht
	Widmung
	Prolog
	Kapitel 1
	Kapitel 2
	Kapitel 3
	Kapitel 4
	Kapitel 5
	Kapitel 6
	Kapitel 7
	Kapitel 8
	Kapitel 9
	Kapitel 10
	Kapitel 11
	Kapitel 12
	Kapitel 13
	Kapitel 14
	Kapitel 15
	Kapitel 16
	Kapitel 17
	Kapitel 18
	Kapitel 19
	Kapitel 20
	Kapitel 21
	Kapitel 22
	Kapitel 23
	Kapitel 24
	Kapitel 25
	Kapitel 26
	Kapitel 27
	Epilog
	Danksagung


					Wenn ihr trotz allem an das Gute glaubt …

					Dieses Buch ist für euch.
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Die Menschen fürchteten die bevorstehende Nacht.
Blutrot siechte der Tag dahin, als die Sonne hinter dem Molargebirge verschwand. Die Dämmerung währte nicht lange, dann gab es kein Licht mehr, keine Mondsichel, die sie beschützte.
Die Bewohner von Thral zitterten wie die fernen Sterne, die langsam am Himmel erwachten. Aus den Gerüchten, die in Neumondnächten über das Dorf herfielen, war schreckliche Realität geworden. Die Dunkelheit bestand nicht mehr nur noch aus Schatten. Etwas regte sich darin, etwas mit Klauen und Zähnen und leuchtenden Augen. Es brachte alles andere zum Verstummen. Die Stille war unnatürlich.
Als die Dorfbewohner in dieser Nacht durch die Fensterläden spähten, nahmen all ihre Befürchtungen Gestalt an. Langgliedrige Dämonen schälten sich aus der Finsternis. Sie bewegten sich ohne Eile auf Thral zu. Es war, als wüssten sie genau: Die Neumondnacht hatte gerade erst begonnen – und sie gehörte ihnen.
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					Die Schatten von Themnon
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Dunkelheit.
Allgegenwärtig schloss sie Aries ein und drohte seinen Verstand zu ersticken. Das Gefühl für Zeit und Raum war ihm beinahe abhandengekommen, nur sein schmerzender Körper hielt ihn bei Bewusstsein. Seine Beine hatten unter ihm nachgegeben, sodass er auf Knien auf dem kalten Boden kauerte. Doch hinlegen konnte er sich nicht. Eiserne Ketten zerrten an Aries’ Handgelenken, hielten ihn trotz totaler Erschöpfung aufrecht. Verkrustetes Blut ließ die Haut an seinen Armen jucken.
Aries öffnete und schloss die Augen, aber es machte keinen Unterschied. In Gedanken versuchte er, diesem Ort zu entfliehen. Wenn er die Lider so fest zusammenpresste, dass Sterne dahinter explodierten, konnte er sich vorstellen, mit Dämmerfang über den Nachthimmel zu schweben. Er hoffte, dem Finstergleiter ging es besser als ihm.
Ein Bild drängte sich Aries zum wiederholten Male auf: die blutige Schwertspitze, die aus Fenres’ Brust ragte. Ihm war, als hörte er das dumpfe Geräusch, mit dem die Klinge das Herz des Paladins durchbohrte, immer wieder. Wenn er gerade einnickte, schreckte es ihn auf. Wenn er sich fortträumen wollte, zerschnitt es seine Fantasie.
Weitere dumpfe Laute ertönten in der Stille. Doch diesmal war es nicht die schmerzliche Erinnerung an Fenres’ Todesstoß.
Schritte näherten sich seiner Zelle und mit ihnen ein Lichtschein, der Aries blinzeln ließ. Vor der Gittertür blieb jemand stehen.
»Du hast noch gar nicht geschrien.«
Mühsam hob Aries den Kopf. Nach der langen Dunkelheit quälte das Licht seine Augen, und er konnte die Gestalt hinter der Laterne zunächst nicht erkennen, aber ihre Stimme würde er nie vergessen.
Zelie.
Ihr letzter Besuch hier unten – wie lange war er her? Aries hatte jegliches Zeitgefühl verloren, aber es schien ihm eine Ewigkeit vergangen zu sein.
Der warme Schein beleuchtete das Verlies, ein modrig riechendes Gewölbe, in dessen Ecken Spinnweben wie Goldfäden schimmerten. Ein feuchter Glanz lag auf den schwarzen Steinwänden. Mit seiner rötlichen Patina wirkte das Metall der darin eingefassten Gittertür wie das Gewebe eines lebendigen Wesens, und Aries saß in ihrem Leib fest.
Hin und wieder kam ein Wächter vorbei, um ihn von seinen Ketten zu lösen, damit er sich erleichtern konnte. Jedes Mal schmerzten die eisernen Ringe um seine Handgelenke stärker, sobald sie ihm wieder angelegt wurden.
»Hallo, Zweiohr«, krächzte Aries und ließ den Kopf wieder sinken. Seine Kehle war ausgedörrt. Reflexartig schluckte er, was das unangenehme Gefühl in seinem Rachen nur verstärkte.
Zelie verharrte so still vor dem Verlies, dass Aries fast glaubte, er hätte sich ihr Kommen nur eingebildet, wäre das Laternenlicht nicht gewesen. Dann hörte er, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde und die Scharniere der Gittertür kreischten.
Zelie kam auf ihn zu, bis ihre Stiefel in Aries’ Blickfeld auftauchten. Die kurzen Messerspitzen, die vorn aus der Sohle ragten, glänzten silbern und gaben keinen Hinweis darauf, wie viel Dreck und Blut sie bereits gesehen hatten. Zelie stellte die Laterne auf dem Boden ab und ging vor ihm in die Hocke.
Als Aries den Blick hob, war er überrascht, wie nah sie ihm war. Er konnte den würzig-frischen Duft ihrer Haare riechen, die ihr in einem locker geflochtenen Zopf über die Schulter fielen. Der Ausdruck in ihren Augen war hart, als sie ihn ansah, umrandet von dichten Wimpernkränzen und dunklen Schatten, als fände sie ebenfalls nur wenig Schlaf. Es war unmöglich zu deuten, was ihr durch den Kopf ging.
Schweigend legte Zelie ihm eine Hand unter das Kinn. Die Berührung erinnerte Aries daran, dass er nicht körperlos war. Keine verlorene Seele in der Finsternis. Er lebte noch.
Zelie hielt seinen Kopf oben, während sie ihm einen Trinkschlauch an die Lippen legte. Gierig trank Aries, bis er sich verschluckte und Wasser auf den Boden und Zelies Stiefel hustete.
Sie stand auf, nahm die Laterne und entfernte sich wieder von ihm.
»Genießt du es, mich so zu sehen?«, fragte Aries, wenn auch nur, um sie aufzuhalten. Das warme Licht und ihre Stimme halfen ihm dabei, hier unten bei Verstand zu bleiben.
»Schließ nicht von dir auf andere«, antwortete Zelie kalt. »Ich bin nicht grausam.«
Ein Geräusch, der Geist eines Lachens, verließ Aries’ Kehle. »Warum tötest du mich dann nicht einfach?«
Zelie sagte nichts. Entweder kannte sie die Antwort selbst nicht, oder sie wollte ihn mit der Ungewissheit quälen.
Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab. Die Gittertür fiel krachend ins Schloss.
Zelie ging und mit ihr das Licht.
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Als das Ende des Gangs vor Zelie auftauchte, stellte sie die Laterne so hart auf dem Boden ab, dass die Kerzenflamme erlosch.
Ein Zittern ging durch ihren Körper. Die Besuche bei Aries ließen sie jedes Mal aufgewühlt zurück. Enttäuschung, Hass und Sehnsucht flossen wie Gift durch ihr Herz.
Nach drei tiefen Atemzügen platzierte Zelie die Laterne neben den anderen in einer Nische in der Höhlenwand und schob ihre Gefühle in einen Winkel ihrer Seele, der fast so dunkel war wie die Kerker. Dann trat sie aus dem Tunnel ins Freie, wo ein schneidender Herbstwind ihr lose Haarsträhnen ums Gesicht peitschte.
Die wenigen Bäume in Themnon trugen inzwischen purpurne Kronen, die ungebetene Erinnerungen an den Scharlachwald weckten. Aber es würde nicht mehr lange dauern, bis der Winter über das Laub herfiel und es unter einer Schneedecke begrub. In der Turmstadt fielen die ersten Flocken für gewöhnlich früher als andernorts.
Zelie zog ihren Mantel fester um sich, als sie durch die Mauerringe ins Zentrum der Stadt hinaufstieg. Zwei Wächter kamen ihr entgegen und legten zum Gruß zwei Finger an ihre Kehle, als sie an ihrer Kommandantin vorbeimarschierten. Seit die Mondschleicher in Themnon eingedrungen waren, patrouillierten sie nicht mehr nur auf den Stadtmauern.
Die Türme ragten in den diesigen Himmel auf, als Zelie zwischen ihnen hindurchmarschierte. Ihr Weg führte sie an der Waffenkammer vorbei auf einen von Mauern umgebenen Platz, der mit Sand und Stroh bedeckt war. Insgeheim hoffte sie, Dzem hier draußen nicht anzutreffen, doch seine vertraute Gestalt in dem weiten Mantel ragte mitten auf dem Übungsplatz auf.
Die Bibliothek war einst der Ort gewesen, an dem Zelie ihren Berater mit Sicherheit antreffen konnte. Der Ort, an den er gehörte, er war ein Teil davon. Aber das war vor dem Zwischenfall gewesen.
Noch während Zelie auf ihn zuging, bemerkte Dzem ihre Anwesenheit und sah sich über die Schulter nach ihr um. Es war schwer zu sagen, ob er ihre Gesellschaft wollte oder nicht. Aber als seine Leibwächterin hatte Zelie ihrer Herrin und sich selbst geschworen, stets ein Auge auf den Magier zu haben.
Vielleicht mied Dzem die Bibliothek, weil er den Tod des Nachtelfen hatte mitansehen müssen und dessen Blut auch nach mehrfacher Säuberung einen dunklen Fleck auf dem Steinboden hinterlassen hatte. Vielleicht versuchte er auch nur, mit aller Macht seine Kräfte zu entfalten, und glaubte, dies außerhalb der sicheren Mauern der Bibliothek tun zu müssen.
Aber das Gefühl sicherer Mauern gab es hier ohnehin nicht mehr.
So oder so ließ sich nicht leugnen, dass Dzem eine Veränderung durchmachte. In seinem Gesicht zeigten sich Bartstoppeln, und die Locken sahen aus, als wären sie zu lange nicht mehr gepflegt worden. Seine Augen wirkten älter; zu oft prüfte Zelie sie auf ein verräterisches Leuchten, das Erwachen der Magie in ihm, doch sie fand nur den vertrauten Bernsteinton darin.
»Du solltest dich hin und wieder auch mal woanders als hier draußen aufhalten«, sagte Zelie grimmig, als sie neben ihm stehen blieb.
»Das tue ich«, gab Dzem zurück. »Zum Schlafen.«
Zelie musterte ihn. »Du siehst nicht aus, als würdest du besonders viel schlafen.«
»Du auch nicht«, erwiderte Dzem schulterzuckend und fokussierte den Strohmann, der vor ihm auf einem hölzernen Kreuz steckte.
Schweigend beobachtete Zelie ihn eine Weile. Der Magier rührte sich nicht, aber ein sanftes Zittern in seinen Fingerspitzen verriet die Anstrengung, unter der er stand.
»Versuchst du, ihn mit Blicken zu erdolchen?«
Dzem blies den Atem aus, bevor er sich zu Zelie umwandte. »Warst du bei Aries?«
»Was?«, fragte sie mit einem irritierten Blinzeln zurück.
»Immer wenn du bei ihm warst, bist du besonders schlecht gelaunt. Lass es nicht an mir aus.«
»Das tue ich nicht«, entgegnete Zelie kühl.
»Hm«, machte Dzem. Er sagte nichts, aber sein Tonfall und seine Mimik sprachen Bände.
»Er ist ein Verräter«, stellte Zelie klar, dann schüttelte sie den Kopf. Es kam ihr vor, als hätten sie dieses Gespräch schon mehrfach geführt, bis sie zu wütend wurde oder Dzem aufgab. »Nein, dafür hätte er überhaupt erst auf unserer Seite sein müssen. Er ist unser Feind, und das wird er auch immer bleiben. Ich war nur naiv genug, ihm so etwas wie Vertrauen entgegenzubringen, und das hat er ausgenutzt.« Sie verzog das Gesicht und versuchte, nicht daran zu denken, wie sie Seite an Seite gegen die Mondschleicher gekämpft hatten oder Aries ihr in Vesalis geholfen hatte. »Das wird mir nicht noch einmal passieren.«
»Zelie«, begann Dzem leise und machte einen Schritt auf sie zu, »ich denke nicht, dass Aries vorhatte, mich zu töten.«
»Das weißt du nicht.«
»Nein«, gab Dzem zu. »Ich weiß es nicht. Aber …« Einen Moment suchte er nach Worten, dann entschied er sich für Schweigen.
Zelie nutzte die Pause, um das Thema zu wechseln. Es gab Wichtigeres als einen eingekerkerten Nachtelfen. »Hast du Fortschritte gemacht?«
Die Falten um Dzems Mundwinkel und zwischen seinen Augenbrauen vertieften sich, und das war bereits Antwort genug. »Ich weiß jetzt, wie ich auf die Magie zugreifen kann, aber nicht, wie ich ihr volles Potenzial ausschöpfe«, sagte er dennoch.
»Es braucht Zeit.«
»Zeit haben wir nicht.«
Zelie ging nicht darauf ein. Es gab nichts, womit sie die Tatsachen beschönigen konnte.
»Lass uns reingehen«, sagte sie stattdessen. »Ich glaube, wir können beide eine warme Mahlzeit vertragen.«
Wie um ihre Worte zu unterstreichen, fegte ein kalter Wind über den Übungsplatz, und Zelie schlug den Kragen ihres Mantels hoch. Dzem schloss sich ihr an, als sie zurück zu den Türmen ging.
Auf dem gepflasterten Vorplatz kam ihnen zu Zelies Überraschung Catya in Begleitung zweier Wächter entgegen. Die Herrin der Turmstadt nickte ihnen mit ernster Miene zu.
Zelie erwiderte die knappe Begrüßung. »Herrin?«
»Einige Überlebende aus Thral sind soeben eingetroffen. Ihr Dorf wurde vor einigen Nächten bei Neumond von Mondschleichern angegriffen.« Catyas Augen wurden schmal. »Niedergemetzelt wäre wohl der treffendere Ausdruck, nach dem, was mir berichtet wurde.«
Thral war nicht allzu weit von hier, ein Dorf inmitten des Heidelands, und natürlich suchten sie in Themnon Zuflucht: Hohe Mauern und viele Krieger versprachen Schutz.
»Wo sind sie?«, wollte Zelie wissen.
»Noch unten im ersten Mauerring. Ich war gerade auf dem Weg zu ihnen, um sie in Empfang zu nehmen.« Catya wandte sich an Dzem. »Vielleicht wäre es gut, wenn du mitkommst. Du bist der Hoffnungsträger, den die Menschen jetzt brauchen.«
Der Bibliothekar nickte schweigend, aber Zelie sah die Überforderung in seinen Augen. Es war eine Sache, im Stillen seine Magie zu erforschen, aber eine ganz andere, vor Menschen in Not als Heilsbringer in Erscheinung zu treten. Zelie wusste nicht, ob er dieser Aufgabe gewachsen war.
Sie folgten der Turmherrin und ihren Wächtern durch die Stadt. Auf dem Weg durch die Mauerringe schnappte Zelie immer wieder Gesprächsfetzen der Einwohner auf, an denen sie vorbeikamen. Getuschel über den jüngsten Dämonenangriff, Mitleid für die Opfer und Furcht vor dem, was in der Dunkelheit außerhalb der Stadt lauerte.
Als sie den äußersten Mauerring der Turmstadt erreichten, trug der Wind ihnen Wehklagen entgegen.
Einwohner und Wächter bildeten einen Kreis um die Geflohenen von Thral. Zelies Herz sank angesichts der kleinen Gruppe. Waren das alle Überlebenden?
Sie sah Schmutz, Blut und Tränen in den Gesichtern der Menschen. Mütter hielten ihre weinenden Kinder im Arm, einige Ältere stützten sich auf die Männer, in deren Augen sich die Schrecken der letzten Nacht widerspiegelten. Doch manche hatten es nicht mehr geschafft, sich auf den Beinen zu halten. Mit schlecht verbundenen Wunden lagen sie auf der Straße und stöhnten unter Schmerzen. Man hatte den Neuankömmlingen bereits Decken und Essen gebracht, aber die meisten der Anwesenden wirkten selbst zu verstört, um sich der Verletzten anzunehmen.
»Was steht ihr hier so rum?«, fuhr Catya die Stadtwächter im Näherkommen an. »Los, bringt die Verletzten auf der Stelle ins Sanatorium!«
Die Wächter zögerten keine Sekunde, dem Befehl Folge zu leisten, auch wenn sie inzwischen wussten, wie hoffnungslos es war. Bisher waren ausnahmslos alle Gebissenen dem Flimmern erlegen.
Im Vorbeigehen bedankten sich die Geflüchteten bei der Herrin der Turmstadt. Sie reckten ihr die Hände entgegen, verneigten sich mit tränenfeuchten Wangen und segneten sie mit Worten, als hätte Catya höchstpersönlich ihnen das Leben gerettet.
»Möge es Sternschnuppen für Euch regnen!«
»Seid beschienen!«
»Der Magier wird uns erretten, nicht wahr?«
Zelie bemerkte, wie Dzem neben ihr erstarrte, und trat instinktiv einen halben Schritt vor ihn.
»Unsere Hoffnung liegt auf ihm«, gab Catya diplomatisch zurück.
»Geh schon mal zurück, ich komme nach«, sagte Zelie leise zu Dzem.
Die Überforderung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Seine braune Haut wirkte fahl, und die dichten Brauen zeichneten eine besorgte Kurve über seine Augen. Mit jedem Tag wurden Bedrohung und Angst in Ostmelan realer, und mit ihnen wuchsen die Erwartungen an den Magier. Er nickte und beeilte sich, Zelies Aufforderung nachzukommen.
Nachdem auch die Menschen aus Thral verschwunden waren, leerten sich die Straßen. Die Schaulustigen kehrten in ihre Häuser oder zu ihrer Arbeit zurück.
Schweigend folgte Zelie ihrer Herrin, die mit ernster Miene auf die Türme zusteuerte.
»Die Lage spitzt sich zu«, sagte Catya mit gesenkter Stimme. »Die Mondschleicher breiten sich in Ostmelan aus, und König Ceres droht uns mit einem Angriff, um seinen Bruder zu befreien.«
Zelie wägte ihre Worte ab. »Vielleicht sollten wir dem König entgegenkommen und den Paladin freilassen.«
Abrupt blieb Catya stehen und funkelte sie an.
»Hört mich an«, bat Zelie, bevor ihre Herrin etwas sagen konnte. »Es widerstrebt mir genauso sehr wie Euch.«
Es war nicht vollständig gelogen. Ein Teil von ihr wollte Aries nicht mehr so sehen müssen. Der Teil von ihr, der Seite an Seite mit ihm gekämpft und seinen Körper erkundet hatte. Aber er war an dem versuchten Attentat auf Dzem beteiligt gewesen, und das konnte sie ihm nicht verzeihen. Vielleicht wäre auch nur alles einfacher, wenn sie nicht mehr nachts wach läge, in dem Wissen, dass der Nachtelf weit unter ihr in den Kerkern dahinsiechte, immer in ihrer Nähe.
»Aber wir können keinen Krieg mit Melantes beginnen, während die Mondschleicher eine Blutspur durch unser Land ziehen«, fuhr Zelie fort. »Der Winter steht bevor und mit ihm viele stürmische Nächte, in denen uns das Mondlicht nicht vor den Dämonen schützen wird. Den Nachtelfenkönig zu beschwichtigen, verschafft uns vielleicht etwas mehr Zeit. Wenn wir es geschickt anstellen, könnte der Paladin bei seiner Rückkehr sogar über den Ernst der Lage berichten. Möglicherweise bewegt das die Nachtelfen dazu, sich auf eigene Verteidigungsmaßnahmen zu konzentrieren, statt auf uns und einen Magier in unseren Reihen.«
Catya schien über ihren Vorschlag nachzudenken. »Das klingt mir nach zu vielen Vielleichts, um dem König seinen gefürchtetsten Paladin zurückzugeben.«
»Es wäre ein Friedensangebot. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass wir aktuell nicht in der Position sind, uns Melantes entgegenzustellen.«
»Wir haben einen Magier.«
»Er ist noch nicht so weit«, entgegnete Zelie scharf. Dzem war nicht Herr seiner Kräfte, und wer wusste schon, wie lange es bis dahin dauern würde oder wozu er tatsächlich imstande war? Sie konnten nicht ihre gesamte Hoffnung auf ihn setzen, während die Bedrohung um sie herum wuchs.
»Mag sein«, lenkte die Turmherrin ein. »Ich werde darüber nachdenken. Aber zuerst habe ich mich um die Heimatlosen zu kümmern.«
Sie marschierte weiter, und Zelie blieb aufgewühlt zurück. Ein Teil von ihr wollte den Schutz der Stadtmauern verlassen und dort draußen mit ihren Kriegern die wehrlosen Dörfer verteidigen. Aber sie war auch Dzems Leibwächterin, und wenn es um seine Sicherheit ging, traute sie niemandem mehr. Nur ihren Instinkten – und die sagten ihr, dass es an der Zeit war, zu handeln.
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Aries kniete vor seinem König. Die Haltung wurde allmählich unbequem, aber er rührte sich nicht und hielt den Kopf gesenkt, während Ceres auf ihn einredete.
»Ich habe mich auf dich verlassen. Du hast mich enttäuscht.«
Die Worte waren wie Peitschenhiebe. Aries war der erste Paladin. Der Thronverweigerer. Die rechte Hand des Königs – sein Bruder. Sie mochten ihre Differenzen haben, aber Ceres zu enttäuschen war das Letzte, was er wollte.
»Es sieht dir nicht ähnlich, aber ich hätte es wissen müssen. Dein Herz ist weich geworden und dein Wille schwach.« Ceres’ Gesicht war seinem nun so nahe, dass dessen weiße Haarsträhnen seine Wangen kitzelten. »Du hast versagt.«
Aries konnte nicht widersprechen. Ja, er hatte versagt.
»Deinetwegen ist Fenres tot«, fuhr Ceres fort. Ein Flüstern, das sich wie Gift in Aries’ Ohren ausbreitete. »Es ist deine Schuld.«
»Das ist nicht wahr«, presste er hervor. Oder doch?
»Mit wem sprichst du?«
Zelies Stimme drängte sich glasklar in Aries’ Bewusstsein. Er blinzelte ins Laternenlicht. Seine wirren Haare verfingen sich in seinen Wimpern. Natürlich war Ceres nicht hier, nur ein Hirngespinst, das Aries’ eigene Gedanken aussprach. Er war zurück in der harten, kalten Realität, wo er für sein Versagen büßen musste.
Aries blieb ihr die Antwort schuldig, aber es schien Zelie nicht weiter zu interessieren. Es war wohl nichts Ungewöhnliches, hier unten den Verstand zu verlieren.
»Die Mondschleicher haben ein weiteres Dorf überrannt«, sagte sie ohne Umschweife.
Es sollte Aries nicht kümmern, was aus der Bevölkerung von Ostmelan wurde. Er war hier unten gefangen, sollte die Welt dort oben doch in Blut ertrinken.
Aber obgleich Aries ein Gefangener war, kam er sich vor wie ein Feigling, der sich hinter sicheren Mauern und Gittern versteckte. Es kratzte an seinem verbliebenen Stolz, dass die Mondschleicher in Xio wüteten, während er unter der Erde verrottete.
»Warum erzählst du mir das?«, wollte er wissen. »Willst du mir dafür auch die Schuld geben?«
»Es ist die Schuld der Nachtelfen und deren Habgier, also …« Zelie legte den Kopf schief. »… indirekt ja.«
Aries gab ein Geräusch von sich, das ein Lachen sein sollte, aber sich zu einem Krächzen formte. »Nur zu.«
»Sie sind nicht die einzige Bedrohung. Der Nachtelfenkönig will uns angreifen. Deinetwegen.«
Es überraschte ihn, dass Ceres seinetwegen aktiv wurde. Andererseits: Er war sein Bruder. Trotzdem glaubte Aries, dass seine Gefangenschaft nur der Auslöser für ein längst schwelendes Verlangen nach Krieg war. Der König nutzte ihn als Vorwand, um den Waffenstillstand zu brechen.
Und wenn schon, sagte sich Aries in Gedanken. Ein Krieg sollte nicht von ihm abhängen, und der König konnte entscheiden, wie es ihm beliebte.
»Ich weiß immer noch nicht, warum du mir das erzählst.«
Zelie schwieg einen Moment. »Wird er die Waffen ruhen lassen, falls du zurückkehrst?«
»Ihr wollt mich gehen lassen?« Zweifelnd sah Aries zu ihr auf.
Zelies Wangen waren leicht gerötet; es musste kalt draußen sein. In den dunklen Augen lag eine verzweifelte Entschlossenheit. Bei ihrem Anblick fragte sich Aries, wie er an ihrer Stelle handeln würde.
Das weißt du genau, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Dein Herz ist weich geworden und dein Wille schwach.
»Es ist noch nichts entschieden«, sagte Zelie nur.
Sicher lag diese Entscheidung auch nicht bei ihr. Wäre dem so, würde sie zu seinen Gunsten ausfallen oder stünden seine Chancen bei der Herrin von Themnon besser? Sie hegte zumindest keinen persönlichen Groll gegen ihn.
Zelie kam näher, und kurz darauf spürte Aries ihre Finger an seinem Handgelenk. Die Berührung lenkte ihn von dem Schmerz ab, den die Fesseln verursachten, ließ ihn aber dennoch zusammenzucken.
»Sieht übel aus«, stellte Zelie fest und ließ von ihm ab.
Aries lächelte zynisch. »Lockerst du jetzt meine Fesseln?«
Zelie erwiderte sein Lächeln ebenso humorlos, bevor sie sich zur Zellentür umwandte.
Es war erbärmlich, einen Grund zu suchen, sie aufzuhalten, aber Aries konnte nicht anders. Er brauchte diese kurzen Momente mit ihr, außerhalb der Dunkelheit. Und eine Frage, die ihn von Anfang an hier unten beschäftigte, die er aber nicht zu stellen gewagt hatte, drängte sich in den Vordergrund.
»Was habt ihr mit Dämmerfang gemacht?«
Aries wünschte, sein Finstergleiter wäre weit fort von hier. Aber der Blutbund hielt ihn in der Nähe, so viel stand fest. Er hoffte, dass das seinem Reittier nicht zum Verhängnis geworden war.
»Nichts«, antwortete Zelie zu Aries’ Erleichterung. »Er ist noch in der Gegend, ich habe ihn ein paarmal aus der Ferne gesehen. Aber ich kann dir nichts versprechen. Die Menschen fürchten sich vor ihm.«
Das sollten sie auch.
»Und Fenres?«, fragte er, obwohl er nicht sicher war, die Antwort hören zu wollen.
»Er wurde verbrannt«, sagte Zelie. Ihre Stimme verriet nichts über ihre Gefühle, weder Anteilnahme noch Genugtuung. »So wie es bei uns Brauch ist.«
Aries nickte. Wenigstens hatten sie ihn nicht in eine Grube geworfen. Nach den Gebräuchen seines Volkes wäre Fenres einbalsamiert und in die Totenhöhlen hoch oben im Molargebirge gebracht worden – den Gestirnen so nah wie möglich. Er redete sich ein, dass es keinen Unterschied machte und Fenres’ Asche ebenso in den Himmel aufgestiegen war. Zurück zu den Sternen, wo er hingehörte. Aries war nicht sicher, ob ihn ein so gnädiges Ende erwartete.
Der Gedanke machte ihn wütend, und die Wut entfachte seinen Überlebenswillen. Er war niemand, der sich dem Schicksal einfach fügte. Aufgeben war für ihn keine Option.
»Ceres wird euch nicht angreifen«, sagte Aries, obwohl er sich dessen nicht sicher war. »Wenn ihr mich gehen lasst, werde ich ihn davon abbringen.«
In seinen Ohren klangen die Worte nach Lüge und Bettelei. Aber er war bereit, den Preis der Scham zu bezahlen, das war immer noch besser, als hier unten den Verstand zu verlieren. Was es auch kostete, Aries schwor sich, die goldenen Dächer der Himmelsstadt wiederzusehen.
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Aries’ Blut klebte noch an ihr, als Zelie die Stadt verließ. Sie ballte die Hand zur Faust, um die roten Fingerkuppen zu verstecken, während sie die Wachen am Tor passierte. Kein einziges Mal schaute sie zurück, um kein Aufsehen zu erregen.
Zielstrebig streifte sie zwischen den Hügeln des Heidelands hindurch. Die hohen Grashalme strichen ihr um die Beine und wisperten im Wind. Unweit der Stadt ragte eine Gruppe von Bäumen auf, und Zelie war davon überzeugt, hier zu finden, wonach sie suchte.
Bist du sicher, dass du das tun willst?, fragte sie sich selbst im Stillen, aber sie blieb nicht stehen.
Das Gespräch mit Aries beschäftigte sie – sagte er die Wahrheit? Würde er dem Nachtelfenkönig gut zureden oder ihr, wenn er erst einmal frei war, wieder gnadenlos in den Rücken fallen?
Die Fragen trieben Zelie vorwärts, geradewegs auf den Hain zu. An dessen Rand angekommen, zögerte sie, um die Umgebung aufzunehmen. Die Ruhe war trügerisch.
»Ich weiß, dass du hier bist«, flüsterte Zelie.
Sie widerstand der Versuchung, ihren Dolch zu ziehen, und trat zwischen den ersten Bäumen hindurch. Angespannt sah sie sich um. Die Vögel schwiegen, und selbst der Wind schien sich fernzuhalten.
»Komm schon, du Biest, wo steckst du? Riechst du nicht deinen Herrn?«
Sie ging weiter, wich Dornenranken aus und war sich des Nachtelfenbluts an ihrer Hand überdeutlich bewusst.
Plötzlich knisterte es im Unterholz, und die Kreatur, die ihr bis eben verborgen geblieben war, bäumte sich inmitten des Hains auf. Lederne Schwingen ließen das Blätterdach über ihr erzittern. Gegen das Licht zeichnete sich das dunkle Adernnetz auf der Haut zwischen den Gliedmaßen ab. Ein Schwall stinkenden Atems traf Zelie, als der Finstergleiter einen stotternden Schrei ausstieß und seine scharfen Zahnreihen entblößte.
»He, he!«, rief sie beschwichtigend aus und hob die Hände.
Dämmerfang schien den Duft des Blutes sofort wahrzunehmen. Er wurde ruhig und fixierte sein Gegenüber, als überlegte er, ob er sie angreifen oder abwarten sollte.
Zelie war sich darüber im Klaren, wie mühelos die Kreatur sie in Fetzen reißen konnte. Aber sie blieb standhaft, wo sie war, in der Hoffnung, dass der Gleiter sich an sie erinnerte und ihr nicht den Kopf abbiss.
»Er lebt«, sagte Zelie, »aber das wusstest du bereits, sonst wärst du wohl nicht mehr hier.«
Sie ließ die Hände sinken und beobachtete das Verhalten des Tieres. Es rührte sich nicht. Zumindest für den Moment wollte es Zelie wohl nicht in Stücke reißen – oder es wollte es, tat es jedoch nicht.
»Ich würde dir ja raten zu verschwinden, aber ich schätze, der Blutbund hindert dich daran. Wenn ich Flügel hätte wie du, würde ich weit fortfliegen und keinen Fuß mehr auf diese verdorbene Erde setzen.« Zelie schnaubte und schüttelte den Kopf über sich selbst. Vermutlich würde sie das nicht tun. Sie war nie gut darin gewesen, sich aus Kämpfen herauszuhalten. Und doch, eine leise Stimme in ihrem Inneren rief sie fort. Fort von allem. »Was mache ich hier eigentlich? Rede mit einem Finstergleiter.«
Erinnerungen an die Flüge auf dem Rücken der Kreatur rauschten durch Zelies Gedanken. Der peitschende Wind, das Herzklopfen, ihre Arme um Aries’ Körper.
Hatte sie tatsächlich geglaubt, etwas Nachtelfenblut würde dazu führen, dass der Finstergleiter ihr gehorchte und verschwand? Sie wollte ihn loswerden, hauptsächlich, um die Einwohner der Stadt zu schützen. Aber das war nicht der einzige Grund, da konnte sie sich noch so sehr einreden, dass ihr nichts an der Kreatur und ihrem Herrn lag. Zumindest war der Finstergleiter nicht verantwortlich für die Verfehlungen des Nachtelfen. Er verdiente eine Chance.
Galt das auch für Aries?
Zelie war sich nicht sicher, und es war zum Teil auch diese Unsicherheit, die sie zu Dämmerfang geführt hatte. Wenn sie Aries schon nicht helfen konnte, dann wenigstens seinem Reittier.
Langsam bewegte Zelie sich rückwärts wieder aus dem Hain hinaus. Der Finstergleiter verfolgte jeden ihrer Schritte, und Speichel tropfte von seinem Gebiss, aber er ließ Zelie gehen.
»Halte dich von Themnon fern«, sagte sie, dann kehrte sie der Kreatur den Rücken zu.
 
Inzwischen waren die Flüchtigen von Thral im Gasthaus der Stadt untergebracht worden, und die Verletzten versorgte man im Sanatorium. Im Grunde war es nichts anderes, als ihnen den nahenden Tod so angenehm wie möglich zu machen.
Es überraschte Zelie nicht, Dzem bei ihnen anzutreffen. Der Magier hoffte immer noch, einen Zauber zu finden, der sie alle retten würde. Seine Grabesmiene verriet, dass dieses Wunder noch nicht eingetreten war.
Zelie sparte sich die überflüssige Frage nach der Lage und zog Dzem stattdessen beiseite.
»Du musst nicht die ganze Zeit über hier sein«, sagte sie. Die Schmerzenslaute der Verletzten waren jetzt schon kaum zu ertragen.
Dzem runzelte die Stirn. »Meine Anwesenheit spendet ihnen Trost.«
»Sie gibt ihnen falsche Hoffnung«, entgegnete Zelie. Sie bereute ihre Worte, als sie Dzems betroffenen Blick sah. Aber das lag nur daran, dass sie recht hatte.
Die Heilkundigen hatten alle Hände voll damit zu tun, die Verletzten mit kühlenden Umschlägen und Wasser zu versorgen, aber hier und dort konnte Zelie schon das tödliche Flimmern in den Adern sehen. Leuchtend breitete es sich unter der Haut aus wie ein glühendes Spinnennetz, das sie früher oder später bei lebendigem Leib ausbrennen würde.
»Catya meint, dass wir bald niemanden mehr aufnehmen können«, flüsterte Dzem.
Überrascht hob Zelie die Augenbrauen. »Was genau hat sie gesagt?«
»Sie sprach von Überlastung. Wir müssten uns selbst auf den Ernstfall vorbereiten. Anscheinend haben bereits einige Menschen ihre Dörfer verlassen, weil sie sich auf dem Land nicht mehr sicher fühlen, und sind auf dem Weg hierher.«
»Verständlich.«
Dzem nickte. »Catya will die Tore schließen.«
»Und die Menschen ihrem Schicksal überlassen?«, fragte Zelie entgeistert.
Ein Schulterzucken war alles, was Dzem zustande brachte.
»Ich werde mit ihr reden«, sagte Zelie und wandte sich ab.
»Warte«, hielt Dzem sie auf. Er verzog das Gesicht, als kämen ihm seine nächsten Worte nur schwer über die Lippen. »Vhinzent ist vorhin eingetroffen. Er ist jetzt bei ihr.«
Zelie biss die Zähne zusammen. »Ein Grund mehr, zu ihr zu gehen.«
Ehe Dzem noch etwas sagen konnte, stürmte Zelie hinaus. Wie immer widerstrebte es ihr, den Fürsten von Carass zu sehen, aber immerhin war er jemand, gegen den sie ihre brodelnde Wut richten konnte.
Ohne Umwege machte sich Zelie auf den Weg zum Hauptturm, auch wenn sie noch nicht sicher war, womit sie ihre Herrin konfrontieren sollte. Sie hatte bereits in der Angelegenheit mit Aries’ Freilassung einen ungefragten Ratschlag unterbreitet.
Zelie musste gar nicht erst bis zur Turmspitze hinaufsteigen, um auf Catya und Vhinzent zu treffen. Am Fußende der Treppe standen sie dicht beieinander und unterhielten sich leise. Die Herrin unterbrach sich, als sie die Kommandantin kommen hörte.
Mit den Fingern berührte Zelie ihre Kehle und wartete, bis Catya die Geste erwiderte, bevor sie Vhinzent mit einem knappen Nicken bedachte. Der Fürst musterte sie schweigend, und hinter seinen schmalen Augen schien etwas vorzugehen, das Zelie nicht gefiel. Aber das war eigentlich immer so.
»Gibt es ein Problem mit den Neuankömmlingen?«, wollte Catya wissen.
Zelie hielt ihren Blick. »Sagt Ihr es mir: Gibt es eines?«
Die Augenbrauen der Turmherrin schossen in die Höhe. Ihr Tonfall war schärfer, als sie fragte: »Was hat das zu bedeuten?«
Demonstrativ schaute Zelie zu Vhinzent; sie wusste nicht, wie viel er mitbekommen sollte. Doch der Fürst rührte sich nicht von der Stelle, und Catya schickte ihn nicht weg.
»Ich hörte, Themnons Tore sollen für alle Zufluchtsuchenden geschlossen werden.«
»Ich denke darüber nach«, gab Catya zurück.
»Ich kann dir nur dazu raten«, schaltete Vhinzent sich ein. »Die Kapazitäten hinter meinen Mauern sind erschöpft, aber es werden mehr Menschen kommen. Auch hierher. Viele fürchten sich vor einem weiteren Angriff und verlassen ihre Dörfer.«
»Zu Recht«, knurrte Zelie. »Wir können sie nicht einfach sich selbst überlassen.«
»Wie gesagt sind die Kapazitäten begrenzt. Und das gilt auch für Themnon. Die Ressourcen werden bald knapper werden, weil die Handelswege nicht mehr sicher sind.«
Catya nickte langsam. »Das müssen wir bedenken. Ich helfe, wo ich kann, aber vor allem muss ich an das Wohl meines Volkes denken.«
»Die Menschen dort draußen sind unser Volk«, begehrte Zelie auf. »Dunkle Zeiten brechen an, wir werden alle Entbehrungen hinnehmen müssen.«
»Es gibt viel zu bedenken«, wiederholte Catya. In ihre grauen Augen trat ein harter Ausdruck, und Zelie schluckte jedes weitere Widerwort hinunter.
»Vielleicht solltest du überdenken, wie lange du den elfischen Gefangenen noch durchfüttern willst«, sagte Vhinzent beiläufig.
Zelie hielt sich davon ab, ihn anzusehen. Seit ihrer Auseinandersetzung auf der Brücke hatte der Fürst sie nicht mehr auf Aries angesprochen. Dass er ihn jetzt wieder erwähnte, rüttelte die Erinnerung daran und ihre Wut wieder wach.
»Er bleibt ein Druckmittel, bis wir beschließen, wie es mit ihm weitergeht«, gab Catya zu Zelies Erleichterung zurück. Immerhin wirkte sich Vhinzents Einfluss noch nicht auf alle ihre Entscheidungen aus. Aber wie lange würde das noch so bleiben?
»Ich ziehe mich nun zurück«, sagte Zelie, und Catya verabschiedete sie mit einem strengen Nicken.
Während Zelie über die Brücke zu ihrem Turm lief, erinnerte sie sich lebhaft an den Vorfall mit Vhinzent – und an seine Worte, bevor die Paladine ihr Attentat auf Dzem versucht hatten. Sagte er nicht, Aries würde die Gelegenheit, den Magier zu töten, nutzen, wenn er sie erhielte?
Du wirst es sehen.
Ja, das waren seine Worte gewesen.
Zelie blieb stehen und blinzelte, als sich die Fäden in ihrem Kopf miteinander verknüpften.
Nach der Versammlung, bei der Dzem seine Kräfte offenbart hatte, war Vhinzent für einige Tage verschwunden.
Ein Fluchen entfuhr Zelie. Das stank nach Kleiferdreck. Hatte der Fürst sie an die Nachtelfen verraten? Seine Zunge war schon immer ein zweischneidiges Schwert gewesen.
Die Erkenntnis legte sich wie eine kalte Hand um ihr Herz. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.

					Kapitel 3

					Bei Nacht
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In seinem Tagtraum – oder war es Nacht; hier unten wusste Aries es nicht zu sagen – parierte er die Schläge seines Gegners mit der Mondlichtklinge. Er konnte beinahe hören, wie Stahl auf die magische Waffe traf und sie bei jedem Aufprall für den Bruchteil einer Sekunde noch mehr aufzuleuchten schien. In Gedanken führte er die Kampfbewegungen aus, spielte sie bis ins kleinste Detail durch, um bei klarem Verstand zu bleiben, auch wenn er sich in den Fesseln kaum rühren konnte.
Aries sehnte sich nach dem Training mit den anderen Paladinen und nach seinem Schwert. Was hatten sie wohl damit gemacht? Es war eine wertvolle Waffe, nicht nur in den Händen der Menschen. Die Vorstellung, dass sie das Mondschimmer für andere Zwecke davon abgetrennt haben könnten, tat beinahe genauso weh wie die, dass jemand anderes die Klinge führte.
Schnelle Schritte kamen den Gang herunter, und Aries hob überrascht den Kopf. Die Bewegung verursachte einen leichten Schwindel in seinem Schädel, aber er blinzelte ihn im näher kommenden Licht fort. Er hatte Zelie nicht so schnell zurückerwartet. Etwas musste passiert sein.
Als sie vor seiner Zelle stehen blieb, hielt sie sich nicht mit einer Begrüßung auf und öffnete auch nicht die Tür.
»Warum bist du nach Themnon zurückgekehrt?«, wollte Zelie wissen.
Durch die Gitterstäbe war nur eine Hälfte ihres Gesichts zu sehen. Finster, wütend. Auf ihn? Nein, das war sie schon seit seiner Gefangennahme, etwas war anders.
Ein humorloses Lächeln verzerrte Aries’ Lippen. »Du weißt, wieso. Ich wurde geschickt, um den Magier zu töten.«
»Von deinem König?«
Die Frage überraschte ihn. »Von keinem anderen würde ich Befehle entgegennehmen.«
»Woher wusste er davon? Von Dzem, meine ich. Hast du ihm erzählt, dass es einen Magier unter uns gibt?«
Gezielte Fragen. Das war es, was sich verändert hatte: Zelie hatte etwas herausgefunden. Oder zumindest hegte sie einen Verdacht.
»Nein«, antwortete Aries und sah ihr erwartungsvoll in die Augen.
Sag es, drängte er sie in Gedanken. Er konnte es ebenso gut aussprechen, aber Zelie musste den Verräter in ihren eigenen Reihen selbst erkennen.
»Vhinzent«, presste sie hervor. »War er es?«
Aries erwiderte ihren Blick einige Sekunden, ohne zu blinzeln, bevor er langsam nickte.
»Dieser elende …« Zelie schluckte die Beleidigung hinunter, aber ihre Mimik wurde hart.
»Er hat keine Zeit verschwendet«, sagte Aries.
»Du hättest es mir sofort erzählen sollen!«, empörte sich Zelie. Ihre Stimme wurde lauter und hallte von den Zellenwänden wider. In der Ecke schienen die Spinnenfäden zu erzittern. »Wieso hast du es für dich behalten?«
»Hättest du mir denn geglaubt?«, gab Aries zurück. »Du hast mir ja nicht einmal zugehört.«
Kopfschüttelnd sah Zelie auf ihn herunter. »Dieser Verräter stolziert durch meine Stadt, und du hast es die ganze Zeit gewusst.«
Aries schnaubte. Natürlich gab sie ihm die Schuld. Er versuchte gar nicht erst, zu widersprechen. Welchen Sinn hatte das jetzt noch? »Aber du hast keine Beweise«, vermutete er.
Zelies Schweigen war Antwort genug. Natürlich hatte sie die nicht.
»Wie hast du es herausgefunden?«
»Er hört sich selbst gern reden. Und manchmal sagt er mehr, als er sollte. Da habe ich die Hinweise plötzlich klar wie Sterne vor mir gesehen. Es fiel mir nicht schwer, sie zu einer Konstellation zusammenzusetzen.« Zelie schüttelte den Kopf. »Es hat nur viel zu lange gedauert.«
Abwartend sah Aries sie an. »Was wirst du tun?«
Zelie reagierte nicht. Einen Moment lang musterte sie Aries nachdenklich, und er erwiderte ihren Blick. Aber er konnte nicht einschätzen, was in ihr vorging.
»Ich muss gehen.«
Ohne ein Wort des Abschieds entfernte sich Zelie. Bald waren ihre Schritte nur noch ein Echo in der Finsternis.
Aries ließ den Kopf sinken und spürte das Zerren der Ketten stärker als zuvor.
Wieso hatte er geglaubt, die Wahrheit würde etwas ändern?
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Bis spät in die Nacht hinein lag Unruhe über Themnon. Gedämpfte Stimmen und Schritte drängten sich immer wieder bis in Zelies Turmzimmer. Doch selbst als sich der Schlaf allmählich über die Stadt legte, machte er vor ihrer Tür wohl kehrt, denn Zelie tat kein Auge zu. Sie wälzte sich selbst von einer Seite auf die andere und die Gedanken in ihrem Kopf umher.
Vhinzent war ein Verräter. Aries lag richtig: Zelie hatte keinerlei Beweise dafür und Catya keinen Grund, ihr zu glauben, dass der langjährige Vertraute nicht mehr vertrauenswürdig war. Ohne irgendetwas in der Hand nutzte ihr die Gewissheit über das doppelte Spiel des Fürsten nichts.
Sosehr Zelie ihn verabscheute, ein Teil von ihr hatte gehofft, sich zu irren. Denn sein Verrat bedeutete eine zusätzliche Gefahr. Was erkaufte er sich im Gegenzug für die Informationen? Zelie dachte an das Mondschimmer-Collier im Besitz des Fürsten, aber es konnte nicht um Reichtum allein gehen. Oder? Und warum hätte er ein Interesse daran, Dzem auszuschalten?
Zelie setzte sich auf. Es behagte ihr nicht, dass ein Sympathisant des Feindes innerhalb dieser Mauern schlief – mit welcher Agenda auch immer.
Eine innere Stimme erinnerte Zelie giftig daran, dass auch sie sich mit dem Feind zusammengetan hatte. Schlimmer noch: Sie dachte an all die Nächte, in denen sie atemlos aus Träumen aufgewacht war, Träumen von Aries’ Lippen an ihrem Hals und seiner Brust an ihrer. Gegen ihren Willen fiel sie trotz seines Verrats am Teichufer über Aries her, wenn sie schlief. Doch in jenen Träumen waren es oft auch seine Hände, die ihr die Luft abschnürten, und dennoch erwachte Zelie mit Hitze zwischen den Beinen.
Nun, ich kann ihn begehren und dennoch hassen, sagte sie sich.
Rastlos stand Zelie auf und ging zum Fenster. Der zunehmende Mond hing wie ein müdes Auge am Himmel. Vielleicht war dieser Zyklus gnädig zu ihnen und brachte nur klare Nächte, in denen weitere Dämonenangriffe ausblieben.
Eine Bewegung riss Zelie aus ihren Gedanken. Etwas Großes verdunkelte kurzzeitig die Sterne. Hinter den Mauern flog der Finstergleiter über das Heideland. Natürlich hatte er nicht auf Zelie gehört.
Der Nachtwind trug das Echo der Warnrufe herüber, die die Wächter ausstießen. Doch die Kreatur näherte sich Themnon nicht, sondern zog in sicherem Abstand ihre Kreise um die Turmstadt. Der Gleiter wartete – allzeit bereit, wieder mit seinem Herrn vereint zu sein.
Geschwächt wie er nach der langen Gefangenschaft war, wäre es der schnellste Weg für Aries, von hier zu verschwinden.
Ihn zu befreien, kam nicht infrage. Oder? Er konnte dem Nachtelfenkönig eine Botschaft übermitteln, als Friedensangebot fungieren. Seine Schuld in Form von Unterstützung begleichen.
Zelie schüttelte den Kopf. Selbst wenn Aries einem Pakt zustimmte, würde er sein Wort halten? Sie konnte ihm nicht trauen. Und dem Nachtelfenkönig noch weniger.
Doch viele Optionen gab es nicht. Wenn auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass Aries’ Freilassung einen Angriff der Nachtelfen verhinderte und sie sich stattdessen auf den gemeinsamen Feind konzentrierten …
Es ging nicht nur um die Mondschleicher. Wenn Zelie ehrlich zu sich selbst war, wollte ein Teil von ihr Aries aus seinen Ketten befreien, wenn auch nur, um sich an Vhinzent zu rächen. Und sie traute dem Fürsten zu, Aries eigenhändig in der Dunkelheit der Kerker zum Schweigen zu bringen, bevor sein Geheimnis ans Licht kommen konnte. Schließlich hatte Vhinzent bereits durchblicken lassen, dass er ihn am liebsten loswerden wollte.
Das konnte Zelie nicht zulassen. Ihr Verstand wollte Aries tot sehen, aber ihr Herz wehrte sich bei der Vorstellung. Ob sie wollte oder nicht, etwas verband sie noch miteinander. Und er war immerhin ihr Gefangener. Wenn dem Nachtelfen jemand die Kehle durchschnitt, dann würde sie es sein.
 
Als sie sich der Zelle näherte, schlug ihr Herz schneller. Sie blieb stehen, um sich zu sammeln, bevor sie die letzten Schritte zur Tür machte.
Als der Lichtschein ihrer Laterne auf Aries’ gekrümmte Gestalt fiel, glaubte Zelie, er schliefe. An seinem linken Arm rann frisches Blut hinab, zog eine Linie durch das bereits verkrustete auf seiner Haut.
»Du bist zurückgekommen, Zweiohr«, hörte sie Aries zu ihrer Überraschung sagen. Dieses Wort, aus seinem Mund Beleidigung und Kosename zugleich.
Langsam hob er den Kopf und blickte zwischen wirren, weißen Haarsträhnen zu ihr auf. Ihr Glanz war unter Talg und Schmutz ermattet.
Zelie betrat das Verlies und stellte die Laterne auf den Boden. Wortlos ging sie vor ihm in die Knie.
Ihre Hand war ruhig, als sie Aries die Haare aus dem Gesicht strich, aber ihr Herzschlag verriet sie. Seine Elfenohren würden es hören. Aber vielleicht war er auch zu geschwächt, um es zu bemerken.
»Ich kann dir nicht verzeihen, was du getan hast. Weswegen du hierher zurückgekehrt bist«, sagte Zelie leise.
»Es war ein Befehl«, erwiderte Aries. »Ich wollte nicht, dass es dazu kommt.«
Ein Teil von Zelie – ein zu großer, wie sie fand – glaubte ihm. »Und doch warst du bereit, den Befehl auszuführen.«
Aries’ Schweigen war Antwort genug. Vhinzent mochte sie an den Nachtelfenkönig verraten haben, nichtsdestotrotz war Aries derjenige gewesen, der bewaffnet in Themnon eingedrungen war – mit einem tödlichen Ziel.
Und er hatte getroffen, mitten in Zelies Herz.
Wieso?, wollte sie ihn fragen. Aber es gab keine Antwort, die es ungeschehen machen konnte.
Aries wich ihrem Blick nicht aus. War das Reue in seinen Augen? Oder nur die Erschöpfung nach wochenlanger Gefangenschaft in der Finsternis?
Zelie legte ihre Hände an Aries’ Wangen; ihr Griff war nicht sanft, und ein Seufzen entfuhr dem Nachtelfen unter der Berührung. Sie schob ihr Gesicht näher an seines heran, als könnte sie so die Wahrheit in seinen Augen lesen.
»Ich hasse dich«, zischte Zelie mit zusammengebissenen Zähnen.
Dann presste sie ihre Lippen auf seine, wie um sich selbst zu beweisen, dass es nichts bedeutete. Im ersten Moment schien Aries perplex, aber er öffnete den Mund für sie, und Zelies Zunge drang harsch ein. Zornig und gierig gleichermaßen. Der Nachtelf schmeckte bitter, und während der Gefangenschaft hatte er einen unangenehmen Geruch entwickelt, aber es war ihr egal. Sie musste etwas fühlen, etwas anderes als die Furcht, die ihr seit Wochen auf Schritt und Tritt überallhin folgte und die sie sich nicht eingestehen wollte. Genauso wenig wie die Tatsache, wie sehr der Feind ihr unter die Haut ging.
Die Ketten an Aries’ Handgelenken klirrten, als er sich instinktiv in den Kuss hineinlehnte.
Zelie wich zurück. Sie erschrak vor den Erinnerungen und Gefühlen, die seine Lippen zurückbrachten. Etwas in ihr erwachte.
Wieso musste er ihr Feind sein? Und wieso fühlte sie sich dennoch zu ihm hingezogen? Ausgerechnet zu ihm, trotz allem.
Ruckartig erhob sich Zelie. Sie wusste, was sie zu tun hatte.
Aries sank wieder in sich zusammen und hielt den Kopf gesenkt. Als hätte es den Moment nie gegeben.
Zelie griff nach der Laterne und wandte sich ab, doch an der Tür blieb sie stehen. Die Schatten tanzten im flackernden Licht.
»Damit ist es besiegelt. Ich hole dich hier raus«, wisperte sie, ohne sich herumzudrehen. Wenn Aries sie hörte, so reagierte er nicht.
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Die Stille hier unten war ohrenbetäubend. Hin und wieder hörte Aries, wie sich die Kleifer einige Ebenen über ihm in ihren Wandlöchern bewegten. Seine Augen vermochten der Schwärze der Kerker nicht zu trotzen, dafür schien sein Hörsinn noch geschärfter als gewöhnlich.
Aries’ Hoffnung auf Zelies Schritte in der Dunkelheit schwand dahin. Er rechnete nicht mit ihrer Rückkehr. Er zweifelte inzwischen sogar daran, dass sie jemals hier gewesen war. Vielleicht war es Wunschdenken gewesen, eine Realitätsflucht seines angegriffenen Verstandes, der Kuss nur seiner Fantasie entsprungen.
Warum sollte sie ihn auch gehen lassen? Hoffte sie wirklich auf Ceres’ Gnade und Unterstützung?
Der Schlaf der Erschöpfung musste ihn übermannt haben, denn etwas riss ihn aus einer gnädig traumlosen Starre.
Schritte.
Oder träumte er doch?
Nein, jemand näherte sich dem Verlies, aber es war nicht Zelies typischer Gang, den er ihr bereits am Klang zuordnen konnte. Er rechnete mit einem Wächter, der ihm ein karges Mahl brachte, genug, um ihn am Leben zu halten. Doch als der Besucher vor der Zelle stehen blieb, erkannte Aries die spitz zulaufenden Stiefel.
»So sehen wir uns also wieder«, hörte er Vhinzent von Carass sagen.
Widerwillig hob Aries den Kopf. Im flackernden Licht der Laterne wurde das Lächeln des Fürsten zu einer hämischen Grimasse.
»Wer hätte gedacht, dass Ihr einmal vor mir knien würdet?«, schnarrte er.
»Welchem Umstand verdanke ich Euren hohen Besuch?«, gab Aries sarkastisch zurück.
»Oh, ich will nur sichergehen, dass Eure Zunge sich nicht lockert.«
»Ihr meint, darüber, dass Ihr mit meinem Bruder paktiert?« Aries gab ein Geräusch von sich, irgendwo zwischen Resignation und Verachtung. »Das würde mir hier sowieso niemand glauben.«
Fast niemand.
Der Fürst bedachte ihn mit einem eigenartigen Blick. »Man kann nie sicher sein. Aber bedenkt, die Turmherrin legt hohen Wert auf meine Worte. Ich kann sie gewiss davon überzeugen, dass es besser wäre, Euch loszuwerden.«
»Nur zu«, forderte Aries ihn heraus. »Ich fürchte den Tod nicht. Aber nun merkt Euch meine Worte: Mein Ableben wird Euch nicht vor den Konsequenzen Eurer Taten retten, das versichere ich Euch.«
Vhinzent verzog die Lippen. Ihm schien noch etwas auf der Zunge zu liegen, aber er beschloss wohl, dass seine Drohung genügte, und wandte sich zum Gehen.
»Was erhofft Ihr Euch vom Tod des Magiers?«, rief Aries ihm nach. »Fühlt Ihr Euch von ihm wirklich so sehr in Eurer Stellung bedroht? Das ist erbärmlich.«
Mit einem herablassenden Lächeln sah Vhinzent über die Schulter. »Das einzig Erbärmliche seid Ihr in Eurem Verlies. Eines Thronverweigerers würdig.«
»Möglicherweise«, gab Aries ungerührt zurück. »Aber wenigstens habe ich nicht mein eigenes Volk verraten.«
»Ach, nein? Seid Ihr Euch da sicher?« Vhinzent brachte sein Gesicht näher an die Gitterstäbe heran. Im Lichtschein warfen sie rötliche Schatten auf seine Haut. »Ihr Nachtelfen glaubt, ihr könntet euch immer alles nehmen, was ihr wollt. Diesmal nicht. Ich bekomme, was mir zusteht.«
Schweigend sah Aries zu ihm auf. Seltsame Worte. Dem Fürsten ging es sicher nicht um Magie oder das Mondschimmer. Was wollte er dann damit andeuten?
Vhinzent gab ihm keinen weiteren Hinweis, sondern fuhr mit einem Ruck herum und ließ die Zelle mit langen Schritten hinter sich. Auch als das Licht seiner Laterne bereits verschwunden war, hörte Aries noch das Klackern seiner Stiefel.
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Zögerlich starrte Zelie das Holz vor sich an. Es wäre besser, einfach zurück ins Bett zu gehen. Trotzdem klopfte sie sacht an. Hinter der Tür erklangen ein Rascheln und Schritte, bevor sie einen Spaltbreit geöffnet wurde. Dzem sah ihr aus einem Wirrwarr aus Locken entgegen. Im schummrigen Licht der Kerzen wirkte seine Haut noch dunkler.
»Zelie«, sagte er überrascht und runzelte die Stirn. »Es ist spät.«
»Und du bist noch wach«, stellte sie fest.
»Ist etwas passiert?«
Sie schaute sich rasch auf dem verwaisten Gang um. »Kann ich reinkommen?«
Wortlos öffnete Dzem die Tür vollständig und ließ sie mit einer Geste hinein. Zelie fragte sich, wie es möglich war, dass der Bibliothekar anscheinend noch mehr Bücher in seinen überschaubaren Gemächern angehäuft hatte als üblich. Sie trat an einen der vielen Stapel heran und strich mit den Fingern über den geprägten Buchdeckel. Der Untergang von Mevell und die Degeneration des Menschengeschlechts.
»Hat das ein Nachtelf geschrieben?«
»Jemand, der in der Zeit nach dem Magiersterben gelebt hat.«
Magiersterben. Zelie presste die Lippen zusammen. Als hätte eine natürliche Ursache die magiebegabten Menschen dahingerafft.
»Du bist doch nicht mitten in der Nacht hergekommen, um über meine Bettlektüre zu plaudern. Also, was ist los?«, wollte Dzem wissen.
Zelie wandte sich zu ihm um. In Dzems bernsteinfarbenen Augen fand sie Beunruhigung, aber auch stille Erwartung. Und die Treue, die sie in den letzten Jahren, seit er der Berater an ihrer Seite war, kennenlernen durfte.
Deshalb zögerte sie nicht, als sie sagte: »Heute Nacht werde ich Aries befreien.«

					Kapitel 4

					Die dunkelste Stunde
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Du willst was?!«
Entgeistert schaute Dzem sie an.
Zelie schwieg und wartete darauf, wie seine nächste Reaktion ausfiel. Sie wollte den Magier nicht in etwas hineinziehen, womit er nichts zu tun haben wollte.
Allerdings rechnete sie nicht mit seinen nächsten Worten.
»Ist es, weil du Gefühle für ihn hast?«
»Nein!«, entgegnete Zelie etwas zu herrisch. Die einzigen Gefühle, die sie Aries gegenüber hegte, bestanden aus Wut und Hass, zumindest redete sie sich das seit dem Kuss ein. So oder so, auch das waren Gefühle, und Zelie hätte lieber behaupten können, der Nachtelf sei ihr gleichgültig.
Dzem beäugte sie eingehend und musste ihr den Zwiespalt ansehen. »Wieso willst du ihm dann plötzlich helfen?«
»Ich habe etwas herausgefunden.« Zelie zögerte und senkte die Stimme, bevor sie weitersprach. »Über Vhinzent. Er hat dich an den Nachtelfenkönig verraten. Nur deshalb kam Aries hierher.«
Dzem fuhr sich durch die wilden Haare, während er die Informationen verarbeitete.
»Das rechtfertigt in keiner Weise Aries’ Taten«, räumte Zelie ein, »aber Vhinzent versucht, Catya davon zu überzeugen, ihn loszuwerden. Und damit meine ich nicht auf die gnädige Art. Ich hingegen bin der Meinung, dass er uns lebend mehr von Nutzen sein könnte.« Und ich will nicht, dass er stirbt. Sie wagte es nicht, die Worte laut auszusprechen, auch wenn Dzem sie dafür gewiss nicht verurteilt hätte. Sie sich selbst hingegen schon.
Der Magier nickte langsam und ging ein paar Schritte in seinem Zimmer auf und ab. Auf dem Schreibtisch flackerten die Kerzen, und die schwarzen Dielen knarzten leise, als er sich wieder zu ihr umwandte. »Und warum kommst du damit zu mir?«
Zelie straffte die Schultern. »Weil er kam, um dich zu töten. Ich denke, du bist der Einzige, der entscheiden darf, welches Schicksal Aries zuteilwerden sollte.«
Langsam blies Dzem die Luft aus und ließ sich auf den zerwühlten Laken seines Bettes nieder. »Das kannst du nicht von mir verlangen.«
»Das tue ich nicht. Ich möchte dir nur eine Möglichkeit anbieten.« Zelie setzte sich neben ihn. »Wenn du mir sagst, du würdest dich sicherer fühlen, wenn wir seinem Leben ein Ende setzen, dann sei es so.« Als sie die Worte aussprach, machte ihr Herz einen verräterischen Satz. »Wenn du keine Entscheidung treffen möchtest, werde ich sie Catya überlassen und mich nicht einmischen. Aber wenn …« Sie suchte nach den richtigen Worten, fand jedoch keine.
Eine ganze Weile lang sagte Dzem nichts, dann sah er sie von der Seite an. »Du solltest ihn freilassen.«
Überrascht hob Zelie die Augenbrauen. Sie hatte nicht mit einer so schnellen Entscheidung gerechnet – und auch nicht mit dieser. Was hatte sie erwartet? Hatte ein Teil von ihr gehofft, Dzem würde es anders sehen als sie? Ihr sagen, dass sie verrückt geworden war? Vielleicht wäre sie dann wieder zur Vernunft gekommen und hätte den Feind als das gesehen, was er war.
»Bist du sicher?«
Ein wehleidiges Lächeln zog sich über Dzems Gesicht. »Du kennst mich, Zelie, ich glaube immer an das Gute.« Er räusperte sich und setzte eine ernste Miene auf. »Außerdem gebe ich dir recht: Lebend nützt er uns mehr.«
Zelie nickte. »Dann soll es so sein.« Ohne Umschweife erhob sie sich und ging zur Tür.
»Warte, ich kann dir dabei helfen.«
»Nein, kommt nicht infrage«, sagte Zelie bestimmt. »Ich werde dich nicht mehr als nötig in die Sache hineinziehen und dich auch keiner weiteren Gefahr aussetzen.«
Dzem schien protestieren zu wollen, aber Zelie gab ihm keine Gelegenheit dazu, indem sie die Gemächer verließ. Mit schnellen Schritten marschierte sie den Gang entlang zur Wendeltreppe und folgte ihr nach unten. Als sie in die Nacht hinaustrat, schlug sie ihre Kapuze über. Im Grunde spielte es keine Rolle, ob man sie erkannte. Früher oder später würde ans Licht kommen, dass Zelie diejenige war, die dem Nachtelfen zur Flucht verholfen hatte – vorausgesetzt, es gelang ihr.
Wassertröpfchen hingen in der Luft und verfingen sich in ihren Wimpern. Es roch nach baldigem Regen.
Die Menschen lagen längst in ihren Betten, nur die Stadtwachen patrouillierten noch auf den Mauern und durch Themnon. Sie mussten gerade in einem der anderen Ringe unterwegs sein, denn Zelie begegnete niemandem auf dem Weg zum Kerkereingang.
Sie trat ein und entzündete eine der Laternen. Die Flamme knisterte, als sie unter die Erde stieg und die feuchte Nachtluft hinter ihr zurückblieb. In ihren Wandlöchern schoben sich die Kleifer leise in eine andere Position, als Zelie vorüberging. Sie hatte noch keinen von ihnen zu ihrem neuen Reittier auserkoren, seit ihres im Scharlachwald den Mondschleichern zum Opfer gefallen war.
Zelies Atem und Herzschlag gingen gleichmäßig, als sie die ersten Zellentüren passierte. Eine kühle Ruhe erfasste sie, wie auf dem Schlachtfeld: Im Augenblick ging es nur darum, ihre Mission auszuführen, für Gefühle blieb kein Platz.
An der nächsten Gittertür fiel der Laternenschein auf Aries’ zusammengesunkene Gestalt. Der Nachtelf blinzelte ins Licht.
Zelie sparte sich die Grußworte und trat ein. Als Kommandantin hatte sie Zugriff auf alle Schlüssel. Der schwere Bund klimperte, als sie sich an den Fesseln zu schaffen machte. Sekunden später fielen die Ketten zu Boden, und Aries, der von ihnen aufrecht gehalten worden war, sackte vollends zusammen.
Stöhnend kam der Nachtelf auf alle viere und hob den Kopf. Verwirrung spielte mit seiner Mimik. Seinem Ausdruck nach zu urteilen, hatte er nicht geglaubt, Zelie würde ihre Worte wahr machen.
»Steh auf«, befahl sie. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
Obwohl sie wusste, wie schwer es ihm nach all der Zeit in Ketten fallen musste, kam Zelie ihm nicht zu Hilfe. Zwiegespalten schaute sie dabei zu, wie Aries sich zurück auf die Füße kämpfte. Er schwankte und atmete schwer, aber blieb auf den Beinen. Ein Krieger durch und durch.
Seine einst weißen Haare hingen ihm in schmutzigen Strähnen ins Gesicht, als er Zelie abwartend ansah. Noch schien er nicht sicher zu sein, ob sie ihn tatsächlich befreite oder doch zu seiner Hinrichtung führte.
Zelie musterte das blutige Hemd unter der Ledermontur, dann legte sie ihren Umhang ab und reichte ihn Aries. »Zieh den über.«
Er gehorchte. Der Aufzug würde sie beide zu später Stunde kaum unauffälliger machen, doch zumindest würde er flüchtigen Blicken standhalten.
Ohne ein weiteres Wort ging Zelie voran. Aries versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Wenn ihn Erschöpfung, steife Glieder und andere Schmerzen plagten, so ließ er es sich nicht anmerken. Vermutlich gebot es ihm sein elfischer Stolz, einen letzten Rest an Würde zu wahren.
Als sie den Ausgang erreichten, zog Aries sich den Stoff der Kapuze tiefer ins Gesicht. Zelie hörte, wie er einen tiefen Atemzug nahm, das erste Mal frische Luft seit Wochen.
Sie stellte die Laterne ab und wollte weitergehen, doch Aries hielt sie auf. Irritiert schaute sie auf die Hand an ihrem Arm, und er ließ sie sofort wieder los.
»Was ist dein Plan?«, wollte er wissen.
»Dich lebend aus der Stadt rausbringen.«
»Es gibt also keinen Plan.«
»Doch, es gibt einen«, widersprach Zelie und ging los.
Aries fragte nicht noch einmal, während er ihr folgte. Rasch bahnten sie sich ihren Weg in Richtung der Stadtmauern. Zelie bedauerte, dass sie den Geheimgang nicht nutzen konnten; er wurde auf ihren eigenen Befehl hin nun durchgängig bewacht. Aber sie hatte eine andere Idee. Sie hoffte nur, dass sie auch funktionierte.
Hinter ihr blieb Aries stehen. »Da kommt jemand auf uns zu«, sagte er leise. »Mehrere.«
»Eine Stadtpatrouille«, erwiderte Zelie alarmiert. Fast augenblicklich hörte sie ebenfalls die schweren Schritte.
Auf der Stelle fuhr sie zu Aries herum, packte seinen Arm und zog ihn mit sich in eine Seitengasse. Es geschah so schnell, dass der Elf auf dem Kopfsteinpflaster ins Straucheln geriet und Zelie beinahe sein gesamtes Gewicht stützen musste, als sie ihn gegen eines der Häuser drückte. Aries fluchte so leise, dass sie es nicht verstand. Seine starke Fassade bröckelte.
Zelie stellte sich dicht neben ihn und hoffte, dass die Nachtschatten sie verbergen würden. Ihre Arme berührten sich, als sie nebeneinander an der Wand lehnten.
Zelie hielt den Atem an, als die Wächter auf der Straße an ihnen vorbeimarschierten. Das Licht der Laternen erreichte sie nicht, und niemand nahm von ihnen Notiz, trotzdem harrten sie regungslos aus, bis die Schritte verklungen waren.
Als Aries neben ihr aufatmete, entwich die Luft zitternd seiner Lunge. Von der Seite sah Zelie ihn prüfend an. Es war offensichtlich, dass der Nachtelf noch zu geschwächt war und mit schnellen Manövern zu kämpfen hatte. Doch Aries hielt den Kopf gesenkt, und seine Mimik blieb unter der Kapuze verborgen. Ein paar Haarsträhnen hatten sich darunter befreit, hingen ihm wie Spinnweben ums Kinn. Seine Augen lagen im Schatten, Zelie konnte nur seine Nasenspitze und die rissigen Lippen sehen, die er fest aufeinanderpresste.
»Können wir weitergehen?«, fragte sie leise.
Der Elf nickte und stieß sich von der Wand ab.
Es dauerte nicht lange, bis die Mauern von Themnon vor ihnen aufragten. Sie folgten ihnen, bis ein Treppenaufgang im Gestein auftauchte. Erst dann hielt Zelie noch einmal inne.
»Ist jemand dort oben?«, fragte sie Aries.
Der Nachtelf verstand und lauschte in die Stille hinein, dann schüttelte er den Kopf. »Nicht im Augenblick.«
»Dann schnell«, sagte Zelie und eilte voraus die Stufen hinauf.
Oben angekommen, fühlte sie sich den Blicken der Stadtwachen ausgeliefert. Auch wenn sie Zelies Anwesenheit auf der Mauer nicht hinterfragen würden, bliebe der Gefangene an ihrer Seite nicht lange unbemerkt, und sie konnte darauf verzichten, in Erklärungsnot zu geraten.
Aries blieb neben ihr auf der Stadtmauer stehen und sah sie erwartungsvoll an.
»Schneide dir in den Finger«, forderte Zelie ihn auf und reichte ihm ihren Dolch.
»Was?«
»Tu es!«, befahl sie, und Aries nahm den Dolch entgegen.
Ihm schien zu dämmern, was Zelie vorhatte, oder er wählte einfach instinktiv den vernarbten Mittelfinger. Blut quoll aus der Wunde, und Zelie schaute ins Heideland hinaus.
Bitte, flehte sie in Gedanken. Bitte, lass es funktionieren.
Schweigend warteten sie. Die Sekunden schlichen dahin. Am Ende der Mauer tauchte die Silhouette eines Wächters auf.
Zelie fluchte in sich hinein. Sie wägte ab, ob es besser war, die Mauer wieder hinunterzusteigen, oder sich eine fadenscheinige Erklärung auszudenken, weshalb der Gefangene nicht in seiner Zelle war.
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